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„Ein Mensch ging von Jerusalem nach Jericho hinab 

und fiel unter Räuber, die ihn auch auszogen und 

ihm Schläge versetzten und weggingen und ihn 

halb tot liegen ließen. Zufällig aber ging ein Priester 

jenen Weg hinab; und als er (ihn) sah, ging er an 

der entgegengesetzten Seite vorüber. Ebenso aber 

kam auch ein Levit, der an den Ort gelangte, und er 

sah (ihn) und ging an der entgegengesetzten Seite 

vorüber. Aber ein Samaritaner, der auf der Reise 

war, kam zu ihm hin; und als er (ihn) sah, wurde 

er innerlich bewegt; und er trat hinzu und verband 

seine Wunden und goss Öl und Wein darauf; und er 

setzte ihn auf sein eigenes Tier und führte ihn in eine 

Herberge und trug Sorge für ihn. Und am folgenden 

Morgen zog er zwei Denare heraus und gab sie dem 

Wirt und sprach: Trage Sorge für ihn! Und was du 

noch dazu verwenden wirst, werde ich dir bezahlen, 

wenn ich zurückkomme.“

Lukas 10,30­35 (ELB)

„Ein Mensch ging von Jerusalem nach Jericho hinab 

und fiel unter Räuber, die ihn auch auszogen und 

ihm Schläge versetzten und weggingen und ihn 

halb tot liegen ließen. Zufällig aber ging ein Priester 

jenen Weg hinab; und als er (ihn) sah, ging er an 

der entgegengesetzten Seite vorüber. Ebenso aber 

kam auch ein Levit, der an den Ort gelangte, und er 

sah (ihn) und ging an der entgegengesetzten Seite 

vorüber. Aber ein Samaritaner, der auf der Reise 

war, kam zu ihm hin; und als er (ihn) sah, wurde 
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Herberge und trug Sorge für ihn. Und am folgenden 

Morgen zog er zwei Denare heraus und gab sie dem 

Wirt und sprach: Trage Sorge für ihn! Und was du 

noch dazu verwenden wirst, werde ich dir bezahlen, 

wenn ich zurückkomme.“

Lukas 10,30­35 (ELB)



Wände und Wege

Dieses Buch ist eine Hommage an das Mögliche! Ich bin 
der Meinung, dass man Fragen aus zwei Perspektiven stel-
len kann. Zum einen aus der Sicht des Möglichen und zum 
anderen aus der Sicht des Unmöglichen. 

Ich möchte meine Zeit mit dem Möglichen verbringen. 
Selbst dann, wenn ein Vorhaben zunächst unmöglich er-
scheint. Wo es leichter wäre, still zu sein, möchte dieses 
Buch eine Antwort geben. Und um eine gute Antwort geben 
zu können, benötigt man die richtigen Fragen. 

Fragen zu stellen, ist meiner Meinung nach eine unter-
schätzte Form der Kommunikation. Dabei ist es ein wunder-
schöner Ablauf von Suchen und Finden. Nicht nur über den 
Antwortenden, sondern genauso über den Fragenden kann 
der bloße Satzinhalt dabei viel Aufschluss geben. 

Ob dein Gegenüber deine Gedanken versteht, entdeckst 
du oft daran, welche Fragen es dir stellt. Was die eigene Mei-
nung deines Gegenübers ist, entdeckst du ebenfalls an sei-
nen Fragen. 

Es ist dabei nur ein feiner Unterschied in Form von zwei 
Buchstaben, ob ich eine Frage stelle oder mein Gegenüber 
infrage stelle. Ob ich wissen möchte, was jemand kann oder 
was er oder sie nicht kann. Oder, um den Kreis zu schließen, 
was möglich ist und was unmöglich scheint. 

Die Antwort eines Möglichmachers lesen wir in der Ge-
schichte des barmherzigen Samariters. „Ach, die habe ich ja 
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schon tausendmal gehört“, denkst du jetzt vielleicht. Ja, be-
stimmt, ich auch. Mark Twain soll auf die Aussage „Es gibt 
so viele Stellen in der Bibel, die ich nicht verstehe“, geant-
wortet haben: „Mir machen eher die Stellen Sorgen, die ich 
verstehe.“ Ist es nicht ironisch, dass wir die Stellen, die wir 
vermeintlich am besten kennen und meinen, verstanden zu 
haben, häufig am wenigsten ernst nehmen? 

Gehen wir doch einfach mal kurz mit dem Samariter sei-
nen Weg entlang und stellen uns vor, wie die Geschichte wo-
möglich stattgefunden haben könnte: Er steht morgens auf 
und packt seine Taschen. Wasser, Snacks und vielleicht noch 
eine Kopfbedeckung. Heute wäre es vermutlich das Dreierge-
spann Schlüssel, Handy und Geldbeutel. Dann macht er sich 
auf den Weg. Knappe vierzig Kilometer und damit ungefähr 
acht Stunden Day-Trekking oder auch die Länge eines Durch-
schnitt-Arbeitstags liegen vor ihm. Da sieht er unterwegs 
einen Mann, gebeutelt von seinen Umständen. Unfreiwillig 
ist dieser in eine Situation gekommen, in der keiner gerne ist. 
Abhängig von Hilfe. Der Samariter muss sich mit der Frage 
auseinandersetzen: Ist es mir möglich zu helfen oder ist es 
mir unmöglich? Der Samariter hilft dem Mann schließlich auf 
sein Reittier und gibt ihm damit eine Perspektive in der Per-
spektivlosigkeit. Er begegnet Abhängigkeit mit Versorgung. 

Kurze Zeit später kommt der Samariter mit dem Mann bei 
einer Herberge an, wo die beiden Unterstützung erfahren. 
Obwohl der Samariter jetzt nicht mehr allein zuständig ist, 
bleibt er noch eine Weile an der Seite des Mannes und kehrt 
am nächsten Morgen, nachdem er sichergestellt hat, dass 
seine Anwesenheit nicht mehr benötigt wird, wieder zurück 
auf seine Route. Zurück in den Alltag. 

Schön, oder? Helfen kann so einfach sein! 
Offensichtlich ist es das aber nicht. Es gibt genug Hür-

den, die „einfach helfen“ erschweren. Unsere Agenda ist voll, 
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unsere Ressourcen erschöpft und wäre der Samariter „ver-
nünftig“ gewesen, hätte er die zwei Silberstücke für Futter für 
sein Reittier und nicht für einen fremden Mann ausgegeben. 

Doch es gibt in der Geschichte auch noch zwei andere 
Personen. Sowohl der Priester als auch der Levit sehen den 
Mann, bieten jedoch keine Hilfe an. Vielleicht haben sie, als 
sie die Not gesehen haben, mental erst einmal ihren Termin-
kalender gecheckt. Wollten die vermeintliche Verantwortung 
nicht auf sich nehmen oder ihren sicheren Abstand zur Not 
des Mannes nicht aufgeben. Auf jeden Fall entschließen sich 
beide, den Verletzten zu meiden.

So, dann schlagen wir die Kinderbibel mal wieder zu und 
nächste Woche geht’s dann weiter mit der Weihnachtsge-
schichte.

Schließlich ist das nur eine nette Bibel-Geschichte, oder?

KEIN GRUND ZU GEHEN
Es ist Sonntag, und ich stehe wie so oft im Eingangsbereich 
einer Gemeinde. Der Gottesdienst ist vorbei und verschie-
dene Gesprächsrunden formen sich. So auch der Kreis an 
Menschen, in den ich mich eingegliedert habe. Viele meiner 
Gesprächspartner kenne ich schon lange, man merkt, dass 
jeder sich wohlfühlt. Die Gespräche sind nett. Der eine redet 
über seinen geplanten Toskana-Urlaub und der nächste fragt, 
ob jemand wisse, ob ein Skoda Fabia ein gutes Auto sei. In 
dieser Situation befindend bemerke ich, wie sich ein junger 
Mann mit in unseren Kreis stellt. Er lächelt in die Runde und 
sagt zunächst nichts.

Seine Augen schauen erwartungsvoll in den Kreis von 
Leuten, die sich nun alle etwas hektischer bewegen. Ehe 
ich realisiere, was gerade passiert, sehe ich einen nach dem 
anderen aus dem Kreis verschwinden. Der eine muss noch 
was holen, ein anderer will sowieso schon lange gehen. Alle 
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verlassen nacheinander das Gespräch und der junge Mann 
bleibt allein zurück. Er weiß selbst, dass er es schwer hat, 
Teil einer Gruppe zu werden. Mit einer leichten Behinderung 
und seinem etwas speziellen Aussehen passt er einfach nicht 
ins Bild.

Ein Bild, in dem sich inzwischen nur noch er und ich be-
finden. Ehrlicherweise suche ich in meinen Gedanken auch 
schon nach einem guten Grund, die Situation zu verlassen. 
Okay, ich muss nirgends hin und es ruft auch keiner meinen 
Namen, zu dem ich verschwinden könnte. So stehe ich ihm 
gegenüber und spüre, wie in meinem Herz etwas passiert. 

Ein Riss entsteht. Ich spüre einen Schmerz über diese Situ-
ation und frage mich: Warum war Gemeinschaft ein Exklu­
sivrecht für die, mit denen es scheinbar easy ist? Warum ist 
es nicht möglich, auch Gespräche zu führen, die außerhalb 
der Komfortzone liegen? Apropos Komfortzone, inzwischen 
habe ich festgestellt, dass ich mich mit meinem Gegenüber 
hervorragend über Kreativität unterhalten kann. 

In dieser Situation bewegt sich nicht nur etwas in meinem 
Herzen, sondern auch in meiner Erinnerung. Ich erinnere 
mich daran, dass ich ein paar Jahre zuvor in Gesprächen mit 
der gleichen Thematik konfrontiert war.

ANIN UND DAMIN
Ich sitze im Frühjahr 2016 auf der Couch meines Bruders 
Damian. Ich nenne ihn fast nie bei seinem richtigen Namen, 
bei mir heißt er „Damin“ und ich bin für ihn „Anin“. Diese 
Spitznamen haben nur wir für uns beide. Wir reden über 
die Lebensabschnitte, in denen wir uns aktuell befinden. Er 
hatte gerade mit seiner Frau seinen ersten Sohn bekommen 
und ich würde in ein paar Monaten meine Jugendliebe hei-
raten. Es ist ein total ehrliches Gespräch zwischen Geschwis-
tern. 
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Obwohl, oder gerade, weil er zehn Jahre älter ist als ich, 
gibt er mir immer gute Ratschläge – ob ich sie hören will oder 
nicht. Am Ende hat er sowieso meistens recht. Den besten 
Rat gibt er jedoch in Glaubensfragen. Seine authentische Art, 
nichts schönzureden und doch begeistert über und von sei-
nem Glauben und der Freude, die er dadurch hat, zu erzäh-
len, ist beeindruckend. Seine und meine Art zu reden, sind 
sehr ähnlich. Das Herz auf der Zunge zu haben und in jedem 
Fremden einen Freund zu sehen, ist uns irgendwie beiden 
immer ein Herzensanliegen. 

Kurze Zeit später heirate ich die Liebe meines Lebens. Es 
ist ein wunderschöner Sommertag. 

Was mein Bruder und ich jedoch nicht wussten: Es würde 
unser letzter gemeinsamer Sommer sein. Im Frühjahr des 
darauffolgenden Jahres verstarb mein Bruder Damian bei 
einem Verkehrsunfall. Der Abend, an dem ich den Anruf er-
hielt, ist nur noch bruchstückhaft in meiner Erinnerung. Und 
genau ab diesem Zeitpunkt habe ich auch für eine lange Zeit 
(und an bestimmten Tagen heute immer noch) nicht mehr 
Teil einer Gruppe sein können. 

Die Gruppendynamik, die von Smalltalk und locker-fröh-
lichen Gesprächen getragen wurde, ist durch meine anhal-
tende Trauer gestört worden. Entweder ich fühlte mich un-
wohl und fehl am Platz, oder die anderen taten es. Und da ist 
genau das geschehen, was auch an besagtem Sonntagnach-
mittag der Fall war: Menschen gehen. Sie gehen Gesprächen 
aus dem Weg. Beide Geschichten sind Samaritergeschich-
ten. In einer musste ich mich entscheiden, ob ich den am 
Rand Liegenden versorge, in der anderen war ich diejenige, 
die verwundet am Wegrand lag. Ich denke, dass sich jeder 
Einzelne früher oder später in beiden Situationen wiederfin-
det. 
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Ganz genau hier möchte ich mit dir reinzoomen. Wir sehen, 
dass der Alltag von dir und mir voll mit Samaritergeschich­
ten ist. Dass wir alle auf unserem Weg sind und uns ent­
scheiden können, ob wir weiterlaufen oder stehen bleiben. 
Aber Achtung! Dieses Buch dient nicht dem Zweck, dir ein 
schlechtes Gewissen zu machen, wenn du an all jene Situatio-
nen denkst, in denen du hättest helfen können. Hier wirst du 
keinen erhobenen Zeigefinger oder Appell finden, dich nun 
endlich um alles zu kümmern. Nein, dieses Buch ist keine 
Erinnerung an etwas, das du wahrscheinlich schon, seit du 
denken kannst, eingetrichtert bekommen hast. 

Ich denke, dass wir viel zu oft aufgelistet bekommen, was 
schlecht ist. Was wir nicht sollten oder was sich nicht ge-
hört. Ich möchte mit dir, wie am Anfang schon gesagt, aber 
über das Mögliche sprechen. Ich frage dich nicht, wogegen 
du bist, sondern wofür. Denn wenn ich dich frage, „Bist du 
gegen Ausgrenzung?“, ist deine Antwort vermutlich „Ja!“, und 
das Gespräch ist zu Ende. Lasst uns daher viel lieber zielfüh-
rend überlegen, wofür wir sind. Ich kann mir schon denken, 
dass wir gegen Armut sind, aber sind wir auch dafür, gerecht 
zu teilen? Und was ist überhaupt gerecht? Kommt darauf an, 
auf welcher Seite man steht. 

Und genau hier beginnt der Dialog. Hände werden einan-
der zugestreckt. Dann wird es egal, auf welcher Seite man ist, 
denn jeder braucht irgendwann eine helfende Hand. Doch 
wer macht den Anfang? Wer streckt „einfach so“ die Hand hin? 
Und warum sollten wir das tun? Als sinngetriebene Ge sell-
schaft brauchen wir einen guten Grund hinter dem „Warum“. 

Und genau hier beginnt das 10/33 Leben. Der Samariter 
hatte nicht einfach einen guten Tag oder sonst nichts zu tun. 
Er handelte auch nicht aus Moral oder Etikette heraus. Der 
Grund seines Handelns und das „Warum“ erfahren wir in 
Lukas 10,33 (ELB):
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„Aber ein Samaritaner, der auf der Reise war, kam zu ihm 
hin; und als er (ihn) sah, wurde er innerlich bewegt[.]“

BAM! Und damit sind wir mitten im Thema. 
Die äußere Bewegung war eine Reaktion der inneren Be­

wegung. Ein „Kippschalter“ wurde betätigt, der so entschei-
dend ist, und den wir dennoch oft als Nebensatz überlesen. 
Auf den nächsten Seiten gehen wir ganz praktisch der Wahr-
heit auf den Grund, die sich in genau diesem einen Vers 
zeigt. Eine Wahrheit, die das Potenzial hat, Leben zu verän-
dern. Alles beginnt mit einer Bewegung. 

Reihenfolge der Bewegung: 
Die Reihenfolge der Abläufe in dem Gleichnis betrachte ich 
als einen Schlüssel. Nicht nur der Zustand des verletzten 
Mannes verdient dabei genaues Augenmerk, sondern ge-
nauso der des Samariters. 

Zuerst lesen wir, dass der Samariter selbst bewegt war, und 
erst dann, dass er den Verletzten bewegt hat. Das spielt eine 
entscheidende Rolle. Bevor wir das Herz, die Situation oder 
die Not eines Gegenübers verändern können, muss die Ver-
änderung in uns selbst stattfinden. 

Tiefe der Bewegung: 
Der Ausdruck, der für uns im deutschen Bibeltext mit „in-
nerlich bewegt“ übersetzt wird, wurde im griechischen Ur-
sprungstext mit dem Wort „σπλαγχνίζομαι“ (gesprochen: 
splag·khni´zo·mai) ausgedrückt. Dieses Wort beschreibt ganz 
wörtlich ein tiefes Bewegtwerden im Inneren, das Zusam-
menziehen des Herzens oder ein Umdrehen der Gedärme. 
Das dazugehörige Substantiv zu diesem Verb ist „σπλάγχνον“ 
(gesprochen: splag·khnon), was die inneren Organe, wie 
die Eingeweide, Magen, Darm und Herz bezeichnet. In der 
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ursprünglichen Wortwahl und Bedeutung wird also die be-
schriebene Kraft und das Ausmaß dieser innerlichen Bewe-
gung deutlich, die den Samariter zu seiner äußerlich sichtba-
ren, kraftvollen Bewegung führt.

Kraft der Bewegung: 
Das Samaritergleichnis besitzt auch über den biblischen 
Hori zont hinweg große Bekanntheit und steht allgemein 
für die Motivation, anderen zu helfen. Dass Helfen grund-
sätzlich gut ist, stellt kaum einer infrage, doch wie bereits 
erwähnt, klärt sich erst hier das „Warum“. Es steht im Ge-
gensatz zu einer reißerischen Rede eines rhetorisch starken 
Motiva tions coachs, der uns mit „Du bist der Unterschied!“ 
und „Let’s make the world a better place!“ unsere Handlungs-
möglichkeiten aufzeigen will. Jesus macht in seinem Aufruf 
klar, dass nachhaltige Nächstenliebe in uns selbst anfängt. 
„Let’s make your heart a better place!“ könnte man als Slo-
gan wählen, jedoch nicht zu verwechseln mit dem oftmals 
viel oberflächlicher dahergesagten Rat, „Wir müssen auf 
unser Herz hören.“  Jesus selbst wird oft mit demselben Aus-
druck für den bis in die Tiefe gehenden Schmerz beschrie-
ben, den die Not eines anderen in uns selbst auslösen kann, 
und ermutigt uns in der Folge darauf zu handeln. Damit zeigt 
er damals wie heute, dass es um viel mehr und tiefer geht 
als um handlungsbasierten Aktivismus. Erst, wenn wir Not 
unser Herz erreichen und verändern lassen, können wir da-
raus im Äußeren etwas bewegen. Diese Anteilnahme ist mei-
ner Meinung nach die schönste Form ehrlicher Verbunden-
heit. 

Wenn du möchtest, mach doch folgendes Experiment mit 
mir. Schließe gleich für einen Moment deine Augen und 
überlege, was dir in den Sinn kommt, wenn ich dich frage: 
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Welches und wessen Leid hat dich das letzte Mal innerlich 
bewegt? Okay, ready? Dann Augen zu und zehn Sekunden 
Brainstorming. 

Da du weiterliest, nehme ich mal an, du hast das Experi-
ment durchgeführt oder übersprungen, beides ist völlig okay. 
Wenn dir etwas eingefallen ist, kannst du es gerne hier an 
den Rand der Seite schreiben, damit du es am Ende dieses 
Buches noch weißt. 

In einer Welt, in der vieles übersteuert und Dopamin in Mas-
sen produziert wird, ist es gar nicht mal so leicht, auf diese 
oft leisen Impulse zu hören. Ich habe selten von jemandem 
gehört, der sagte, dass sein Herz angeschrien wurde. Inner-
lich bewegt zu werden, da, wo das Herz berührt wird, pas-
siert meistens ganz leise. Man kann fast sagen, vorsichtig 
und mit Gefühl. 

In einer Welt von Selbsterfüllung und Selbstverwirkli-
chung umgibt uns eher Ich-Gefühl als Mitgefühl. Gefühle zu 
haben, ist zwar überall präsent: Frei fühlen, gut fühlen, sich 
selbst fühlen – aber mitfühlen? 

Hat nicht jeder schon genug mit sich selbst zu tun? Und 
wenn wir mal von uns wegschauen, werden wir dann nicht 
von Weltschmerz und Ungerechtigkeit gehemmt? Ganz ge-
nau! Und weil genau das zu oft passiert und wir dringend 
mehr füreinander als gegeneinander brauchen, gibt es dieses 
Buch. Hier machen wir uns auf die Suche nach der unfassbar 
großen Kraft, die darin liegt, sich verletzlich zu machen und 
in dieser vollen Welt einen Platz im Herzen dafür offenzuhal-
ten, sich berühren zu lassen. Genau hier können wir die un-
bändige Kraft des Mitgefühls erleben.

Wir sind nicht nur berufen, etwas zu bewegen, sondern 
auch dafür gemacht, innerlich bewegt zu sein. Weil es das 
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Englische besser auf den Punkt bringt: We are not only called 
to move, we are made to be moved. 

To be – zu sein. Wie oft überlegen wir, was wir tun möch-
ten, und wie selten, was wir sein möchten? Dabei heißt es 
doch barmherzig sein und nicht barmherzig tun. Ich ermu-
tige dich deshalb, barmherziges Handeln nicht als etwas zu 
sehen, dass du tun musst, sondern Barmherzigkeit als etwas 
zu begreifen, was du sein möchtest. Denn bevor deine Hände 
tun, will dein Herz bewegt sein.

In mir drin war es, nachdem ich innerlich bewegt wurde, an 
besagtem Sonntagnachmittag in dieser Gemeinde, nun nicht 
wirklich „herzig“. Da war eine Wut in meinem Bauch, die 
quälende Enttäuschung über die Ignoranz von Menschen, zu 
denen ich mich auch oft genug selbst zählen kann, und die 
Oberflächlichkeit in unserer Gesprächskultur. Ich nahm mir 
die utopische Aufgabe vor, eine Antwort oder vielmehr eine 
Lösung für diese Missstände zu finden. Also tat ich das, was 
ich sowieso gerne und oft mache: Ich redete.

Ich führte unzählige Gespräche und erhielt daraufhin 
manche fragenden Blicke, viele zuckende Schultern, zustim-
mendes Nicken und liebevolles Zuhören. Letzteres von einer 
Frau, die für mich Vorbild wurde. Sie sagte mir, nachdem sie 
mir eine Weile zugehört hatte: „Menschen ignorieren etwas 
nicht aus Aggression, sondern aus Überforderung. Sie neh-
men sich aus der Verantwortung, um nicht zu scheitern. Sie 
trauen sich selbst nicht zu, mit der Situation umgehen zu 
können.“ Ich dachte viel über dieses Gespräch nach und es 
bewegte sich wieder etwas in meinem Herzen. 

Dieses Mal war es nicht Wut, sondern Mut.
Mut ist Wut, die in den Spiegel schaut. Im wahrsten Sinne 

des Wortes. Sei es der Spiegel der Gesellschaft, der eigenen 
Grenzen und Möglichkeiten oder der des Gegenübers. 
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Wut reagiert destruktiv und baut Wände. Mut zeigt sich 
konstruktiv und sucht Wege. Du weißt ja inzwischen, dass 
ich lieber Wege als Wände wähle. 

Um einen gesunden Weg zu finden, müssen wir uns jedoch 
den Wänden bewusst sein. Ein 10/33 Leben bedeutet nicht, 
naiv zu sagen: „Daumen hoch, das klappt schon!“ Nein, es 
bedeutet, trotz hartnäckiger Wände ein weiches mitfühlen-
des Herz zu behalten. Am Ende des Buches werden wir mit 
den Erfahrungen, die wir dann gesammelt haben, geeig-
nete Möglichkeiten gefunden haben, mit den folgenden drei 
„Wänden“ umzugehen: 

1. Wand: Aus Liebe retten lohnt sich nicht
Es klingt simpel und doch ist sie eine hartnäckiges Stück 
Mauer. Die Liebe. Besser gesagt, die Liebe in Aktion. Der 
Mensch liebt von Natur aus als Reaktion. Reaktive Liebe hat 
eine Begründung und funktioniert als Erwiderung. Aktive 
Liebe hingegen ist bedingungslos. Der Samariter hilft dem 
Mann, ohne eine Gegenleistung dafür zu bekommen. Auf 
Dauer ist diese bedingungslose Liebe für uns Menschen je-
doch nicht ohne Weiteres möglich. 

2. Wand: Die Welt kann uns nicht retten 
Wir leben oft in einem Widerspruch zwischen der Anwesen-
heit von Freude und Leid, Krieg und Frieden. Die gleiche 
Menschheit, die Atombomben baut, möchte Krebs heilen. 
Das nennt man die Dualität der Menschen. Der Begriff „Du-
alitas“ (lateinisch für „Zweiheit“) beschreibt die beiden Ge-
sichter unserer Ideologie. In einem Alltag zwischen Zukunfts-
ängsten und Hoffnungsschimmern, Krisen und Chancen, den 
Überblick und vor allem die Ausdauer zu behalten, ist eine 
extreme Herausforderung. 
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3. Wand: Wir können nicht die ganze Welt retten
Das dachten sich bestimmt auch der Priester und der Levit 
aus dem Gleichnis. Diese Einstellung führt jedoch dazu, dass 
Potenzial nicht genutzt wird. Die Angst, nicht jedem gerecht 
zu werden, hindert uns an dem Dienst für den Einzelnen. 

Dieses Phänomen kann auch als „Engelskomplex“1 bezeich-
net werden. Die unrealistischen Ansprüche an unser eigenes 
Handeln nehmen uns den Antrieb. Engelsgleiche Perfektion, 
die nicht erreicht werden kann, führt zu Resi gna tion. Oder 
anders formuliert: Weil wir es perfekt niemals schaffen, tun 
wir lieber gar nichts. 

Diese (Ein-)Wände haben vielleicht recht, jedoch keine Be-
rechtigung, uns davon abzuhalten, etwas zu bewegen. Denn 
nun folgt auf die Theorie die Praxis. Alles Wissen der Welt 
bringt nichts, wenn es keine Situationen gibt, in der wir es 
einsetzen können. Leben passiert in Anwendung. Doch wie 
kann eine Geschichte von einem überfallenen Mann, der auf 
einem Reittier ins Wirtshaus gebracht wird, Aufschluss da-
rüber geben, wie ich heute Ungerechtigkeit begegnen kann? 

Meine eigenen Grenzen waren mir inzwischen bewusster 
denn je, doch ich entschied mich dazu, dem Ganzen auf den 
Grund zu gehen. Der erste Schritt war in meinem Fall, eine 
Initiative zu gründen. Ich gab ihr den Namen sick of preten­
ding, was auf Deutsch „leid sein, so zu tun als ob“ bedeutet. 
Ich wollte mit aller Kraft nicht mehr so tun als ob, doch was 
wollte ich denn stattdessen tun? 

Um das herauszufinden, habe ich Losgeher, Vorbilder 
und Macher gesucht. Dieses Buch ist das Ergebnis davon. 
Ich habe mich auf die Suche nach den Samaritergeschich­
ten der heutigen Zeit gemacht. Zahlreiche Menschen haben 
mir gezeigt, wie und warum sie Wege gefunden haben. Jeder 
und jede Einzelne in einem anderen Gebiet und auf einem 
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anderen Weg. Damit wurde dieses Buch selbst zu einem Weg. 
Einem innerlichen Weg hin zu Gott und seiner Idee von Ge-
meinschaft – und das auf einem Weg einmal quer durch 
Deutschland. 

Wir beide gehen zusammen auf eine Reise! Überrascht? Um 
zu starten, brauchst du zunächst nur eines in deinem Kof-
fer: Ehrlichkeit. Ehrlichkeit zu dir selbst und zu anderen. Du 
wirst Geschichten von dreißig „ganz normalen“, unperfekten 
Menschen lesen und das aus den unterschiedlichsten The-
menbereichen. Und hier kommt deine Ehrlichkeit ins Spiel. 
Sie alle sprechen über ihre persönlichen Herzensthemen, 
aber damit müssen diese nicht automatisch zu deinen wer-
den. Kilometer für Kilometer und Seite um Seite wirst du 
merken, wie der Wunsch nach Veränderung in dein Herz ein-
ziehen will. Welche Veränderung das ist, kannst du am Ende 
selbst entscheiden. 

Sei ehrlich zu dir selbst. Das ist mein großes Anliegen. 
Wirklich. Ich wünsche mir wirklich so sehr, dass wir aufhö-
ren, so zu tun als ob. Dass wir weder sagen „Ich kann das 
nicht!“, noch „Ich muss das tun!“ Damit befinden wir uns in 
der richtigen Balance zwischen Resignation und Perfektion. 
Dort fühlen wir uns wohl, tätig zu sein. 

Ach, wie gern würde ich jetzt mit dir auf einer Couch sit-
zen! Dich nach den Wänden und Wegen in deinem Leben fra-
gen. Weil ich dich wahrscheinlich nicht persönlich kenne, 
geht das nur leider nicht so leicht. Trotzdem lade ich dich ein, 
es dir jetzt so richtig gemütlich zu machen. Lehne dich zu-
rück und genieße die Fahrt. Ich erzähle dir, wie ich auf  Sofas 
und an Küchentischen gesessen oder in Straßenvierteln und 
an Seen spazieren gegangen bin. Immer auf der Suche nach 
dem Möglichen. Ich freue mich so sehr, dich mit auf die-
sen Weg zu nehmen. Dabei gehen wir gedanklich Schritt für 
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Schritt mit dem Samariter mit. Wir folgen seinen Etappen: 
Zuerst geht er los, dann sieht er hin und schließlich bleibt er 
dran. Dieses Verhaltensmuster begleitet uns durch die Kapi­
tel von Menschen, die ein 10/33 Leben führen. Geschichten, 
die zeigen, wie viel wir bewegen können, wenn wir uns in-
nerlich bewegen lassen. 

Bist du bereit? War jeder noch mal Pipi? Sitzt die Playlist und 
haben wir an ’ne Pulle Wasser gedacht? Also eine, die nicht 
seit fünf Wochen im Kofferraum hin- und herrollt? Ja? Na, 
dann kanns ja losgehen. 

Ich drehe den Schlüssel im Zündschloss, setze den Blinker 
der Neugier in Richtung Abenteuer und suche den Schleif-
punkt der Gesellschaft. Okay, genug Metaphern. Mein Weg 
startet südlich von Stuttgart über die A81 und A6 nach Nürn-
berg. Das waren übrigens die letzten Autobahnauskünfte, 
denn nördlich von Frankfurt ordne ich die deutsche Auto-
bahn-Infrastruktur nur noch nach „linke Strecke, viel, rechte 
Strecke weniger Stau“ ein. Oder wars andersrum? Wir haben 
ja Zeit. Genau eine Woche, um genau zu sein. Ich schaue auf 
die Uhr, es ist 8:30 Uhr. Und damit ist es Zeit, das zu tun, was 
du, indem du dieses Buch in den Händen hältst, schon getan 
hast: Es ist Zeit, loszugehen. 

In den Geschichten, in denen die Autorinnen und Autoren in diesem 
Buch von anderen Menschen erzählen, wurden deren Namen aus 
Personenschutzgründen geändert.
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In der Nähe von Nürnberg bin ich mit Daniela (Jele) Mailänder 
verabredet. Diese Route ist zwar rein geografisch sinnvoll, doch 
während ich die kleine Straße in das Wohngebiet abbiege, be-
merke ich, dass keine Person besser an den Start der Tour ge-
passt hätte als sie. Jele ist „Anfangs-Expertin“. Ich parke am 
Straßenrand und hänge mir meine Tasche voll mit Fragen um.

Kurze Zeit später stehe ich mit einer Tasse Tee in der Hand 
in Jeles Küche. Während sie die Kartoffeln in Viertel schneidet, 
spricht sie euphorisch über die Zukunft der Kirche – hier ver-
binden sich Alltag und Pioniergeist in einer Handbewegung. 
Sprudelnd vor Ideen könnte sie vermutlich ein Hochregallager 
mit ihren Gedanken füllen. Sie befasst sich mit zahlreichen Ini-
tiativen, in denen es darum geht, neue Wege zu finden, um das 
Morgen von Gemeinschaft, Glaube und Kirche zu gestalten. Da-
bei geht Jele unglaublich ehrlich und liebevoll vor. Trotzdem 
lässt sie es sich nicht nehmen, auch mal Klartext zu sprechen. 
Starker Rücken, weiches Herz – eine Mischung, die mich neu-
gierig macht. Eine Abenteuerfrau, die zwischen Berggipfeln, 
Schreibtisch und Kirchenbänken unterwegs ist, steht vor mir 
und grinst, während sie schon zum nächsten Schritt der Essen-
vorbereitung übergegangen ist und mir mit einem Leuchten in 
ihren hellblauen Augen aus ihrem Leben erzählt:

DEN EIGENEN RHYTHMUS FINDEN
Ich bin unglaublich gerne in Bewegung. Draußen in der 
 Natur, mit meinen Gedanken oder mit Menschen, die Freude 
daran haben, etwas zu bewegen. Das „Abenteuer Leben“ 
macht mich dankbar. So sehr, dass ich tatsächlich jeden 
Abend an meinen zehn Fingern abzähle, wofür ich dankbar 
bin. Doch trotz, oder vielleicht sogar gerade wegen der Liebe 
für Bewegung, gehe ich immer wieder zurück in die Ruhe. 
Ich fokussiere mich und komme bei mir selbst, meiner Seele 
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und meiner Herzheimat an. Ich habe gelernt, Jesus, der in 
mir lebt, zu begegnen, und mich immer wieder auf ihn aus-
zurichten. Gott ist mittendrin. Wenn ich Berge erklimme 
oder durch Täler schlürfe. Ob ich laut bin und meine Stimme 
erhebe oder beobachte und zuhöre. Alles hat seine Zeit. Eine 
Zeit, zu der ich immer einen Wecker gestellt habe, ist zwölf 
Uhr mittags. Dieser Wecker erinnert mich daran, dass der 
Gott, der mir am Morgen einen neuen Tag schenkt und dem 
ich abends die Gedanken über diesen hinlegen kann, auch 
mitten im Trubel des Alltags komplett am Start ist. Ich staune 
immer wieder über die Kraft, die ich aus diesen Gedanken-
routinen schöpfe. 

Staunend zu bleiben und mit Neugier und geöffneten 
Augen durchs Leben zu gehen, ist mir in meinem Glaubens­
leben genauso wichtig, wie einen sicheren Rückzugsort, 
Routinen und Rituale zu etablieren. 

DAS GEFÜHL VON VERÄNDERUNG
Nachdem ich in meinen ersten Berufsjahren als Dekanats-
jugendreferentin eine Jugendkirche mit aufbauen durfte, 
habe ich erlebt, wie wichtig es ist, ein gesundes Wachstum 
in Projekten zu fördern. Im Bereich Kirchenentwicklung ar-
beite ich inzwischen bei der FRESH X Initiative Kirche Kunter­
bunt und bei der ELKB M.U.T mit. In beiden Projekten wer-
den neue Wege für innovative Ausdrucksformen von Kirche 
gebildet und gefördert. Außerdem arbeite ich für den CVJM 
Landesverband Bayern. 

Für ein gesundes Wachstum braucht es einen gesunden 
Start. Einen Start, der von Faszination, Mut und Unzufrie-
denheit beflügelt wird. „Moment, Unzufriedenheit?!“, denkst 
du jetzt vielleicht. Ja, ich denke, dass es eine „heilige Unzu-
friedenheit“ gibt. Einen Schmerz, den man über die eigene 
Situation oder einen Zustand im eigenen Umfeld spürt. Einen 
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